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VON STEFAN KNOPP

BAD GODESBERG. Eine ältere Frau 
fährt neben der Frittenschmie-
de am Rhein vor – auf einem roten 
Oldtimer-Trecker mit Viersener Au-
tokennzeichen. Sie wartet auf ihren 
Mann, der mit der Rheinfähre von 
Oberdollendorf nach Bad Godes-
berg übersetzen will, ebenfalls mit 
Trecker und einem Wohnanhänger. 
Verfahren habe er sich, dann sei er 
auf der anderen Rheinseite gelan-
det, erzählt sie. Beide suchen einen 
Campingplatz für die Nacht, mög-
lichst nahe, am nächsten Tag wol-
len sie dann weiterfahren auf ihrer 
Urlaubs-Treckertour quer durch 
Deutschland.

Vor dem zweiten Weltkrieg war die
 Frittenschmiede eine Wartehalle

Stephan Sieger kann Auskunft ge-
ben, er kennt sich aus und hat in 
den vergangenen elf Jahren schon 
einige ungewöhnliche Begegnun-
gen wie diese gehabt – seit er den 
Kiosk am Von-Sandt-Ufer übernom-
men hat, der gleich neben dem An-
leger der Dollendorfer Fähre steht. 
Der Standort ist historisch, „den gab 
es schon vor dem Zweiten Weltkrieg 
als Wartehalle“, erzählt der 40-jäh-
rige Bonner. Immer war ein Kiosk 
dabei, immer war der ein Anlauf- 
und Treffpunkt für jedermann. Die 
Büdchen-Besucher seien „auch im-
mer ein Querschnitt durch die Ge-
sellschaft“, sagt er. Ob Anzug oder 
Overall, ob Handwerker oder Be-
amter: „Hier ist das egal, alle trin-
ken das Wasser zum selben Preis 
und essen die Currywurst am sel-
ben Stehtisch.“ Man kommt ins Ge-
spräch, auch mit dem Betreiber, das 
reizt Sieger an diesem Job.

In der Sitzecke neben dem Kiosk 
– dem „kleinsten Biergarten von 
Bonn“, so wurde der Bereich mal 
genannt – kommt er ins Plaudern. 
Beruflich hatte er zunächst einen 
ganz anderen Weg eingeschlagen, 
mit einer Ausbildung zum Elek-
trotechniker. Er war für einen Ge-
bäudedienstleister tätig, für den er 
unter anderen die ehemaligen Re-
gierungsgebäude betreut hat. „Ich 
hatte aber immer den Wunsch, ei-
nen Kiosk aufzumachen. Mein Va-
ter hat mich allerdings immer davon 
abgehalten.“

Dann bot sich ihm über Beziehun-
gen die Gelegenheit, das Büdchen an 
der Rheinfähre zu übernehmen. Und
er griff zu. Wie hätte er auch an die-

sem Standort widerstehen können? 
2011 wurde das Büdchen zu einem 
der „111 Orte in Bonn, die man ge-
sehen haben muss“ gewählt. Bei
strahlendem Wetter wie in diesen Ta-
gen ist der Blick auf den Rhein und
das Siebengebirge fantastisch. Sie-
ger freut sich aber
auch schon auf 
den Herbst, wenn 
sich die Bäume 
auf dem Peters-
berg verfärben. 
„Und das Wasser
des Rheins ist sehr 
beruhigend: Das
fährt einen so richtig schön runter.“
Hinzu kommt eine meist entspannte
Kundschaft. Sieger hatte auch schon 
an anderen Standorten gearbei-
tet, aber die Berufstätigen, die mit-
tags schnell und hektisch etwas es-
sen wollen, liegen ihm nicht, erzählt 
er. Am Rhein kommen Familien mit 
Kindern, Radfahrer, Anwohner, auch 
Leute, die auf die Fähre warten, vor-
bei – aber nicht so viele, wie man
denken könnte.

Früher habe er auch belegte Bröt-
chen angeboten, aber das habe sich 
nicht rentiert. Morgens, erklärt er, 
kämen die Leute eher von Dollen-
dorf nach Bad Godesberg, nachmit-
tags auf dem Heimweg wollten sie 
keine Brötchen haben. Eher Geträn-

ke und Eis. Oder 
mal eine Curry-
wurst mit Pom-
mes. Die Frit-
tenschmiede am 
Rhein ist, auch 
wenn der Name 
so klingt, keine 
Pommesbude, 

mehr als Fritten und Wurst gibt es 
als warmes Essen nicht. Anders ist 
es mit der Frittenschmiede in Bad 
Neuenahr-Ahrweiler, Siegers zwei-
tem Standbein, ein hundertprozen-
tiger Imbiss. Er hatte auch mal eine 
Wanderhütte in Sinzig betrieben, 
die aber 2015 abbrannte.

Die Corona-Krise verlangt auch 
ihm viel ab. Sieger hat am Büd-
chen einen Spuckschutz installiert, 
seine Mitarbeiter mit Mund-Na-

sen-Schutzmasken ausgestattet, 
die er im März „für horrendes Geld“ 
kaufen musste – er hatte immerhin 
Glück, dass er diesen Standort geöff-
net lassen konnte. „Wir hatten nur 
mal für drei Tage zu.“ Da er ohnehin 
nur Sachen zum Mitnehmen ver-
kaufe, habe er dafür wenig umstel-
len müssen. Anders als in Bad Neu-
enahr: Dort habe er das Geschäft, 
das zu 90 Prozent davon lebe, dass 
die Leute sich zum Essen hinsetzen, 
auf Take-away umstellen und einen 
Lieferdienst einrichten müssen. Mit 
dem habe er kaum etwas verdient. 
„Das diente nur dazu, bei den Leu-
ten im Gedächtnis zu bleiben.“ Was 
Corona ihn und andere Gastrono-
men gekostet hat, werde man aber 
wohl erst Anfang 2021 sehen.

Sieger macht das alles mit, denn 
er ist mit Herzblut dabei. „Man gibt 
wirklich viel dafür, kriegt aber auch 
viel zurück.“ Begegnungen wie die 
mit dem treckerfahrenden Ehe-
paar, Gespräche mit ehemaligen 
Richtern, das alles treibt ihn an. 
Und manchmal kommt auch Pro-

minenz ins Büdchen: Einmal be-
trat jemand mit Rollkragenpulli und 
Mütze an einem verregneten Mor-
gen die Frittenschmiede. „Der sieht 
ein bisschen aus wie Sting“, dachte 
sich Sieger. Und war sehr überrascht 
zu erfahren, dass es tatsächlich der 
Sänger von „The Police“ auf einem 
privaten Ausflug war.

Kioskbesitzer mit Leib und Seele: Vor elf Jahren hat Stephan Sieger die Frittenschmiede an der Rheinfähre übernommen.   FOTO: STEFAN KNOPP

Am Büdchen sind alle gleich
TREFFPUNKT IM VEEDEL Mit der Frittenschmiede am Rhein hat sich Stephan Sieger einen Traum erfüllt. Auch Sting war schon zu Gast

Der Ursprung des Wortes Kiosk 
ist alles andere als rheinisch und 
im Persischen zu finden. Kiosk 
bezeichnet einen Pavillon oder 
ein Gartenhaus. Wenn sich auch 
die Form meist verändert hat, ist 
die Bedeutung als Treffpunkt ge-
blieben. In den folgenden Wo-
chen stellen wir Kioske in den 
Godesberger und Wachtberger 
Ortsteilen vor, erzählen Anekdo-
ten der Betreiber und Kunden. es

Das Wort „Kiosk“ stammt 
aus dem Persischen
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Das Wasser des Rheins 
ist sehr beruhigend: Das 

fährt einen so richtig 
schön runter“
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VON EBBA HAGENBERG-MILIU

BAD GODESBERG. Genau 25 Jahre ist 
es her, dass Christel Zachert im Ge-
denken an den frühen Krebstod ih-
rer Tochter die Isabell-Zachert-Stif-
tung gegründet hat. Diese macht 
sich seither für die Unterstützung 
von krebskranken Kindern und 
ihren Familien stark. „Jetzt habe 
ich den Vorsitz gerne an Jürgen Wei-
scher, einen guten Freund der Fami-
lie, und meine Schwiegertochter Eva 
Zachert übergeben“, erklärt die in-
zwischen 80-Jährige. Sie selbst blei-
be der Stiftung beratend erhalten, 
habe aber die Weichen für die Zu-
kunft gestellt. „Unsere Tochter Isa-
bell hat auch, als sie schwerkrank 
war, immer Hoffnung verbreitet und 
Mut gemacht“, blickt Christel Za-
chert zurück. Von daher erfülle die 
Stiftung auch weiter das Vermächt-
nis von Isabell, sich für an Krebs er-
krankte Kinder einzusetzen.

Wie berichtet, hatte Isabell Zachert 
1981, gerade einmal 15 Jahre alt, die 
grausame Diagnose erhalten: Sie war 
an Krebs erkrankt. Ihr Leben änder-
te sich radikal, der Wettlauf mit dem 
Tod begann. 1982 verstarb Isabell. 
„Ich machte mich 1984 erst einmal 
als Finanzberaterin selbstständig 
und versuchte so, mit dem Schick-
sal fertig zu werden“, erinnert sich 
Christel Zachert. Aus dieser Karrie-
re habe sie neue Kraft geschöpft, um 
1992 mithilfe des letzten Tagebuchs 

und Briefen der schwerkranken Isa-
bell das Buch „Wir treffen uns wieder 
im Paradies“ zu schreiben. „Das Ma-
nuskript war erst nur für die Familie 
gedacht“, erzählt Zachert. Doch der 
Verleger Gustav Lübbe habe sie so-
fort darin bestärkt, es zu veröffentli-
chen, obwohl Krebs bei Kindern da-
mals noch ein Tabuthema gewesen 
sei. „Lübbe sagte, das Buch wird so 
vielen Familien in gleicher Situation 
helfen. Und so kam es.“

Allein eine halbe Million Mal ver-
kaufte Lübbes Bastei-Verlag den Ti-
tel. In 32 Sprachen wurde er über-

setzt. Das Feedback sei immens 
gewesen, sodass man ihr bald riet, 
unter dem Dach der Deutschen 
Kinderkrebsstiftung eine eigene 
Stiftung zu gründen, was 1995 ge-
schah, erzählt Zachert. Die Buch-
honorare waren das Anfangskapi-
tal. Dank zahlreicher Spenden von 
Veranstaltungen, Jubiläumsfeiern, 
Nachlässen, Projekten, Zustiftun-
gen sowie der Unterstützung von 
mehr als 3000 Spendern verfügt die 
Stiftung heute über ein Kapital von 
rund einer Million Euro. In 25 Jah-
ren seien 2,3 Millionen Euro für Stif-

tungszwecke ausgeschüttet worden, 
ergänzt Zachert und nennt Beispiele 
wie Pilotprojekte an den Kinderon-
kologien Bonn und Münster, die Fi-
nanzierung von Klinik-Clowns und 
von 20 Waldpiraten-Camps, einer 
erlebnispädagogischen Einrichtung 
der Deutschen Kinderkrebsstiftung 
in Heidelberg.

Als 67-Jährige bestieg die Go-
desbergerin den Kilimandscharo, 
um Spendengelder einzuwerben. 
Von 2010 bis 2019 veranstaltete die 
Stiftung Benefizradtouren von zir-
ka 400 Kilometern, bei denen auch 
Zachert mitfuhr und Spendengel-
der sammelte. Insgesamt kamen so 
635 000 Euro zusammen. Und was 
waren für sie die Höhepunkte ihrer 
Arbeit? Der Neubau des Isabell-Za-
chert-Hauses, eines Spielhauses in 
der Sylt-Klinik der Deutschen Kin-
derkrebsstiftung, antwortet Zachert 
sofort. „Das ist seit 2019 ein bleiben-
des Symbol zur Erinnerung an un-
sere Tochter.“ Und dann blickt sie 
nochmal 25 Jahre zurück: Als sie es 
schaffte, dass in einem polnischen 
Kinderkrankenhaus mit Unterstüt-
zung der Firma Siemens und der 
Stiftung für deutsch-polnische Zu-
sammenarbeit zwei Computerto-
mographen angeschafft werden 
konnten. „Auch das hat mich sehr 
motiviert.“

Kontakt und weitere Informationen:  
www. isabell-zachert-stiftung.de

Das Vermächtnis der krebskranken Tochter
Zum 25-Jährigen der Isabell-Zachert-Stiftung übergibt Christel Zachert den Vorsitz an Jürgen Weischer 

Der neue Vorstand der Isabell-Zachert-Stiftung: Eva Zachert (links) und Jürgen 
Weischer mit Christel Zachert.  FOTO: DEUTSCHE KINDERKREBSSTIFTUNG

Abschied von 
Pfarrer Jan 

Gruzlak

BAD GODESBERG. Im Entpflich-
tungsgottesdienst gab es für den
evangelischen Pfarrer Jan Gruzlak 
am Sonntag in der Johanneskir-
che ein Oleanderbäumchen. Da-
mit möge er ab September in Ulm 
Wurzeln schlagen, wünschte Ma-
thias Mölleken, Superintendent 
des evangelischen Kirchenkreises 
Bad Godesberg-Voreifel. Wie be-
richtet, wechselt Gruzlak von der
Johannes-Kirchengemeinde über-
raschend auf eine Pfarrstelle in Ba-
den-Württemberg. „Nach sieben 
Jahren in Bad Godesberg war es
mein Wunsch, neue Erfahrungen 
zu machen und mich neuen He-
rausforderungen zu stellen“, be-
gründete der 41-Jährige seine Ent-
scheidung. Hinzugekommen seien
familiäre Gründe und der „lang ge-
hegte Wunsch, im Süden Deutsch-
lands Heimat zu finden“ – möglichst 
vor der Einschulung seines Sohnes.

„Natürlich hätte es hier in Godes-
berg gerne noch länger sein dürfen. 
Für manchen bist du gerade durch-
gestartet“, sagte Mölleken. Ande-
rerseits sei der Schritt „ein durch-
aus bedenkenswerter Impuls bei
einer wahrnehmbaren Verände-
rungsmüdigkeit an anderer Stel-
le“. Mölleken lobte Gruzlak für sei-
ne gute Arbeit, Loyalität und die
„menschenfreundliche Art, die be-
reit ist, etwas zu wagen, und doch
auch offen bleibt für Kritik“. Für den 
Kirchenkreis dankte Assessor Pfar-
rer Norbert Waschk beim Abschied-

gottesdienst, der am Samstag statt-
fand, für Gruzlaks „Zugewandtheit, 
Aufrichtigkeit und Ernsthaftigkeit – 
meist begleitet von einem dezenten
Lachen im Gesicht“, die authentisch 
gelebte Spiritualität und den enor-
men Fleiß bis an die Grenzen des 
gesundheitlich Zuträglichen.

Aus der Gemeinde lobte Diakon
Dennis Ronsdorf Gruzlaks Team-
geist und dessen kollegialen Dienst 
„auf brüderlicher Augenhöhe“. Er 
habe frischen Wind in die Godes-
berger Kirchenlandschaft gebracht 
und wollte Zeichen setzen, „dass
Kirche die Lebenswelten auch der 
Jungen ernst nimmt“. Mit unver-
staubter Sprache und originellen 
Ideen entwickelte er alternative
Gottesdienstformate, die sich gera-
de in der Coronakrise bezahlt mach-
ten. Mit seinen täglichen Telefonan-
dachten war Gruzlak im Rheinland 
Trendsetter.

2017 wagte er es, bei schrump-
fenden Mitgliederzahlen die Mari-
enforster Kirche an die wachsende
russisch-orthodoxe Schwesterge-
meinde zu verkaufen. Das riesige 
Holzkreuz vom Altar trug er da- 
raufhin mit anderen feierlich durch
Godesbergs Straßen – auch das ein 
Projekt, das Aufsehen erregte. Ab 
September wird die Gemeinde erst 
einmal mit zwei Pfarrvakanzen le-
ben müssen. Eineinhalb Pfarrstel-
len sind ausgeschrieben. ham

41-Jähriger wirkt ab 
September in Ulm

Pfarrer Jan Gruzlak bei seinem Ab-
schied in der Bad Godesberger Johan-
neskirche. FOTO: PETRA REUTER

Die Partei und 
BIG treten an

BAD GODESBERG.  Auch die BIG-Par-
tei und Die Partei treten bei der 
Kommunalwahl mit eigenen Kan-
didaten für die Bezirksvertretung 
an. Deren Spitzenkandidaten wird 
der General-Anzeiger – genau wie 
die der anderen Parteien auch – vor 
dem 13. September vorstellen.  ga

Bewässerung 
des Gartens 

einschränken

WACHTBERG. Die lang anhaltende 
Trockenheit hat auch Auswirkun-
gen auf Wachtberg. Wie das Versor-
gungsunternehmen Enewa mitteilt, 
führt diese dazu, dass der Wasser-
verbrauch im Drachenfelser Länd-
chen enorm angestiegen ist. „Es gibt 
zwar keine Engpässe im Wassernetz 
der Enewa, aber der Wahnbachtal-
sperrenverband, der im Hochbe-
hälter Wachtberg die Wassermen-
gen zur Verfügung stellt,  meldet, 
dass der Pegel sinkt“, sagt Ene-
wa-Geschäftsführer Kai Birkner. 
Der Grund: Wegen der hohen Ab-
nahmemengen könne nicht mehr 
ausreichend Wasser nachgeliefert 
werden. Um eine Wasserknapp-
heit zu verhindern, sei jeder ge-
fragt. Daher bitte das Wachtberger 
Versorgungsunternehmen darum, 
„dass die Haushalte ihre Gartenbe-
wässerung einschränken, bevor es 
zu Problemen in der Wasserversor-
gung kommt“, appelliert Birkner. 
Eine Möglichkeit sei, Garten und 
Pflanzen in den Nachtstunden zu 
bewässern. Das würde, so der Ene-
wa-Geschäftsführer, zusätzlich hel-
fen, „zumal die benötigten Wasser-
mengen dadurch reduziert werden 
könnten, da weniger Wasser verdun-
stet“. jab

Versorger Enewa appeliert 
an Wachtberger
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